
bringe-nd v.rlangt. 

TAFEL seiner Tochter will John 
öq den nicht mehr un- 

ichen Weg betreten. 

Mistet Editeri 
sammt Schimmel — Dunnnw — 

—, Mister Editet. Ich sag Ihne, die 
stammt-ewige Kkänt is gar nix da- 
qegr. Ich halt s simpli nimmer aus- 

Un 1iwwerhaupt-—— so förchterlich 
viel soffs ja gar 
nit tm biseits: 
Was eb Ich um 

Expen es? 
Awwser es 

müßt desmal 
Gmet sei, wo 

Ibleibt un wo sie 
derbes bbeibt. Es 
muß ums-er Kon- 
trätt gemacht 
wem So uff e 

eifasche Mär- 
rävfchscreman- 

nie: »Bist Du 
willing un so 
zerrii. so signifet 
es bei Yes ze 
sage, un da dek- 
mit diklär Ich 
Eich for Mann 
un Frau —sinf 

Dollats, plies.« da laß Jch Mich nit 
ei. Es is nit dindina genug. Es 
muß bei eiwncläd Panzerplattirtem 
Sontriikt emacht wem Un er muß 
Bail un ond gen-we, wo forfieted 
wern kann bei der Alti. 

Awwer gethan wein muß was, 
funfcht halt Jch’S fimpli nimmer aus. 
Nämlich wege der Mand. Un noch 
mehr wege der Atti. Sie möcht en 

Mann hatvwe. Des heißt die Maud 
möcht en for sich hawtoe un die Atti 
möcht en for die Maud als Hösbänd 
un fo sich als Schwiegerfahn-in-law 
bannt-e. Ei Schtviegerfohn scheinst ihr 
nimmer genug ze fein. 

Un Ich will aach en Mann for die 
Maus-. Weil Jch es —- Jch sag’s 
zum dritte Mal ——— fimpli nimmer 
aus-hatt 

Nämlich Jch kann vun keinem 
Mensche mehr was verzähle, mitaus 
die Weibsleui iiwwer Mich herzufallen 

«un ze frage: »Js er noch ledig? Hat 
er Geld. Wie viel verdient er? Wie 
alt is er? Wär der nit was for die 
Pia-DR 

.Des heißt des is blos e kleine Säm- 
peltollettfchen vun die Frage, awwer 

dorchaus nit alli. Un wann der 
Wu, den Jch gementfchent hen, ver- 

beirath’ is, da helft ihm des aach 
nix. Da wolle die Weibsleit wisse, 
wie er mit seiner Frau lebt, ob iee 
Tschäns wär for ihn, sich fcheide ze 
lasse, ob er kae ledige Brüder hat, ob 
sei Vater nit vielleicht e Wittiber wär· 
tm so zetkii. 

Wann Sie awwer den-te, Mister 
Editer, daß der Trowwel blos los- 
aeht, wann dun eme Manns-NO die 
Red is, da sein Sie mistähtr. Wann 
nun eme Fimiihl die Red is, da geht 
de Trommel erst recht los. Die Atti 
un die Maud betrachte nämlich die 
ganze iiwtorige Weiblichteit als Büs- 
neßoppefifchen im Hosbändtätfching- 
Geschäft Un wieweit der Konkur- 
renzneid un der Oppefeschemhaß geht, 

Ida hawswe Sie gar tei Eidie derw. 
Jedes Mädche, wo en Mann aguckt, 

oder wo üwtoerbaupt die Auge aff- 
ngt des is e freche. schumlvse Pet- 
fon un jede Mutter, wo zu eme hei- 
rathsfä 

« 

e Mann segt: «how de 
do,« des Z e infame alte Kuppler-im 
wo see Schmagefühl hot un wo mer 
seit dermit rede sollt. 

Un jedesmal, wann die Maud un 
M M Ins gewese fein (J«ch call es 

« 

» geh-W da derzahle sie — 

of course die Alti —- 

m nner, wo es ähfolutli fchur 
wär, daß sie «Absichte« hawwe, un 
wo äb olutli grad exäctli passend 
wärn or die Maiw- Un dann wärn 
eriptschen wwe dun dene 
·.Claims« un altuliifchens üwwer 
fie gemacht. 

Sie denke vielleicht, ei- thät sich um 

Tichenelmiinner handle, wo ze der Alti 
un der Maud introdiusi worn fein 
oder wo fee dermit getalit hawwe oder 

so was. Gar kee-Gedan·!e, Mifter Edi 
ter! Wann e Mann in der Car aff- 

sehe Und der Wand oder der Alti sein 
Sij laßt weil er unt-how am nexte 
Cornet aus ige oder weit er uff der 
bessere Platarm e Siggar fchmote 
with. fa is J bei Meine Weibsleit 
fo nt wie e heirathsatrag un sie M stierhand Guessin s un Kultu- 
lkfchenT was der Mann ei könnt, was 
et hat« was er verdient und so zetrii. 
In sie könne so e genaue Deskriptfchen 

Ihm wenigstens die Atti kann des, 
— Mond guckt mehr uff die Aa e, die 
Kot-May de Mastiifch un die his- 
Eets un die Zähne un die Händ vun 
feiner Wuer "un««titxe de aljuh 
MS feiner Watf in, vun seine 
Weisheitens un «ner Beeaftpin un 

Nie Lin ring ganz genau wie e 
? wet- ro e. 

Un merkwökdigcr Weis glaabe die 
Atti un die Msaud vun jedem Mann, 
wo sie sehe, daß er mehr is, wie et 

aussetzt Ja jedem nickelschnapperi- 
fcht Weiter sehe sie en fokeign Nobel- 
umm in Dis-geis, nun dem Motor- 
immn oder Konduttu glaube sie, et 

Ost e Millionäkssohn, wo en kann-ol- 
«M Julerest bot an der Noad un blos 
sieben Dicnstr thut, um de Sörwiß 

u zu kenn-. wann er später Press- 
sit vuu der Noah is, vun dem Koh- 

IIW W sie die Susvischem daß 
»k: e Hohn um dem»sibletröst is, wo 

Ists-sinkt im Meine kenne lerne will 
ZU sogar en Messeudschek - Boy, wo 

M ziemlich ausgewachfe war. how- 
jx He in Verdacht keimt et wär e 

MWULUUMiMonätkSohm wo 

des Messingbnbebüsneg blos aus 

Speis-un S ott bettei , unt dem 
Obs it, e "dche ze "tme. woer zur 
Herrin vun eme palä chiell Kästel on 

the hudson mache will. 
Kot Ich hör de ganze Tag un dte 

halbe acht nix kalte wie: »Mmm«. 
Un des halt Jch nimmer aus« l Deswege sein Sie so ut un abver- 

teise Sie emol unter: » anted badlh" 
sor en passende Mann. Er kann aach 
unpassend sei. Wann’s not e Mann 
is. Sie wisse ja. wie met so was 
ufssetzt 

In diesem Sinne sein Jch mit Ri- 
gatds 

einstweile so lang 
Yours 

John Nitsch, Esa. 
Es wär vielleicht besser, wann Sie 

in dem Advetteisment die Mond vor- 

läufig als e Orphän mütterlichetseits 
histelle. Die Alti kann ihm ja nach 
der Hochzeit schonend un nach un nach 
beigebkacht wem 

D. O. Esa. 
———·.— w— 

Vom St. Bernhard 
und dem Rettungswert der Bernhar- 
dinerhunde wird berichtet: Ein Italie- 
ner kehrte mit seiner Frau nach Mai- 
land zurück. Beide hatten die Paß- 
höhe noch lange nicht erreicht, als die 
Frau im Schnee zusammenbrach und 
nicht mehr weiter konnte. Der Mann 
versuchte durch lautes Schreien Hülfe 
betbeizuholen Sein Ruer wurde im 
Hospiz von dem wachsamenHund Fritz 
vernommen. Rasch war der Hund 
zur Stelle, und sobald er die Lage 
richtig erkannt hatte, lehrte er mit 
mächtigen Sätzen in’s Hospiz zurück, 
rief durch lautes Bellen die Mönche 
heraus und führte sie zur Stelle. Der 
Jstaliener gelangte mit einiger Bei- 
hülfe auf eigenen Füßen bis zum Ho- 
spiz. Die Frau mußte dagegen aus 
einer Bahre von den Mönchen dorthin 
getragen werden; ihr waren bereits 
Hände und Füße erfroren- Es war 
die erstr Rettungsthat, die der Bern- 
hardiner »Fritz« in diesem Winter 
vollbrachte. Jm vorigen Jahre hatte 
er auf ähnliche Weise mehreren Men- 
schen das Leben gerettet. 

Kasernentosiliithr. 
Unterossizier (zu einem Rekruten): 

»Was, Hoflatai wollen Sie sein, und 
dabei können Sie nicht ’mal eine or- 

dentliche Rumpfbeuge machen?!« 

Einzel-Hut 
Patientin (ängftlich): »Halt denn 

dieses starke Herztlopfen nichts zu be- 
deuten?« —- Junger Arzt: »Bewahre, 
das haben die Damen in meiner Ge- 
genwart immer!« 

Rvcht 

Gast: »Herr Wirth, das Schweine- 
fleisch ist alt; es riecht ja schon sehr 
stark.« —- Wirth: »Was, alt? Ganz 
frisch ist es, es riecht eben nach dem 

Schweinesiall!« 
Unter III-nichten 

Kamerad: »Aus unserem Regi- 
ments-Ball natürlich auch wieder so 
’n paar Civilisien anwesend jewesen.« 
— Fähnrich: »Ja, Ball verballhornt.« 

Lohn nnd Strafe. 
»Nun, was haft Du siir Deinen 

Schwiegermutterin betommenK —- 

«Von der Reduktion zehn Mark und 
von der Schwiegermutter sechsWochen 
Strafbesuch.« 

serechtist « 

Madame (entriiftet): »Was, den 
ganzen Schinken hat Ihr Schah ge- 
gessen? Der wird aber immer drei- 
ster!« —- Köchim »Wir sind auch jetzt 
verlobt, Madame!« 

Der Dies-lute. 
Schwiegermutter: »Nun, hast Du 

es möglich gemacht, daß Dein Mann 
Abends zu Hause bleibt?« — Tochter: 
»Ich bitte Dich, bei dem geht es in das 
eine Ohr hinein und bei der Thüre 
geht er hinaus.« 

Gemeint-user VII-sü- 
A· (aus dem Heimwege oomWirths- 

haus): »Was hast Du Dir gewünscht, 
als eben die Sternschnupoe fiel?« — 

B.: »Daß mei’ Akte schon schläft, 
wenn ich nach hause ·tonim’.« —- A.: 
»Ich nacht« 

Ren-unange. 
Vielfacher Hausbesitzer »Was mir 

da neulich passirt ist! Als ich durch 
die Straße spaziere, erblicke ich mit ei- 
nem Male mehrere häufen von denen 
ich schon ganz vergessen hatte, daß sie 
mir auch gehiiren.« 

Darunt. 
Eulalia: »Ihr Antrag ehrt mich 

sehr! Aber sagen Sie ’m»al, Herr Dok- 
tor, wier kommen Sie gerade auf die 

bee, mich heirathen zu wollen?« 
otior (dumpf): »Ich bin das Opfer 

eines amerikanischen Duellö.« 

susenehme Peripektiu : 

Bett-erben »Mein Gehalt ist zwar; 
augenblicklich noch klein« 7 

Mutter der Braut: »O, das schadet 
nichts; Sie werden sich das Bieririnken 
und Cigarrenrauchen til-gewöhnen, 
nachher wir-MS schon reichen!« 

Meist-. 
Professor Sänftliche .,.ßeuizutage, 

wo Man iiherrsheih überfahren, über- 

Zutelh sharing kübertragen und 

W wer ann, i es ein 

Mie- uber, daß man überhaupt 
In den Ueber-lebenden zähIU 

Eine fatale Geschichte 
Humoveske von Paul Schüler-Anders. 

»Ihr wißt,« fagie Pichlet und 
füllte ein Glas mit einem Mario- 
brunnet, der nicht von schlechten El- 
tern war, »ihr wißt, daß ich früher 
in dem Städtchen T als Anwalt 
thätig trat-. Eines Abends unter- 
nahm ich mit dem Referendar P. ., 

einem jüngeren Zion-stunden der 
am dortigen Gericht feine Station 
til-machte, eine kleine Bier-reife. Als 
ich die nöthigt Bettfclfwete hatte, ging 
ich nach Hause. Nicht so mein 
Korpsbruder. Er behauptete, noch 
schaudetbaften Durst zu haben und 
zog weiter. Wie ich im nächsten 
Morgen mit einem Brummschädel 
in meinem Buteau sitze, kommt der 
Deliiattessenwaarenhändler S 
in heller Aufregung herein und will 
ein-en Strafantmg stellen. »Den- 
ten Sie sich," sagte der Mann, »den- 
ten Sie sich, ich sitz-e mit meiner Fami- 
lie ganz friedlich bei einer Bowle, da 
öffnet sich plötzlich die Thür, und ein 
Mensch tritt in’s Zimmer und setzt 
sich ohne weiteres an unseren Tisch. 
Auf meine Frage, wer er sei und was z 
er wolle, antwortete er nicht. sondern » 

nimmt das erste beste Glas und trinkt s 
es auf-. »Heut« rufe ich, »Sie ver- ! 
lassen sofort das Zimmer." Eists bleibt i 
ruhig sitzen. Jch fordere ihn nochmals ( 
und dann nochmals aus. Meine Frau 
kriegt einen Weintramps, und meine 
Tochter läuft aus dem Zimmer. Er 
bleibt ruhig sitzen und sagt weiter 
nichts als: »Krummer Hund!« Das 
ist doch Hausfriedensbruch nicht 
wahr?« 

»J«a, »trummer Hund« ist eine Be- 
leidigung. Da wollen wir gleich mal 
den Strafantrag entwerfen. Wer 
war denn eigentlich der Unverschämte? 
Wie heißt der Kerl-R 

»Ja-, das weiß ich nicht«, war die 
Antwort; »aber ich glaube, er hat 
etwas mit dem Gericht zu thun, und 
aus-gesehen hat er so und so.« Und 
der gute Mann macht mir eine Be- 
schreibung, die mir keinen Zweifel 
läßt, daß der Attentiiter niemand an- 
ders war als mein Referendar. Eine 
böse Geschichte. 

»Hören Sie mal, lieber Herr,« 
sage ich, »der Mann ist ein Kot-ps- 
bruder von mir.« Der Krämer macht 
ein langes Gesicht. 

»So?«· sagte er und erhebt sich, »na, 
dann entschuldigen Sie nur; dann 
gehe ich zu Jhrem Eolleaen.« 

»So bleiben Sie doch!« rufe ich 
und halte ihn fest und suche ihn zu be- 
ruhigen. »Seien Sie doch vernünf- 
tig, Herr S Jch will Ihnen die 

ja gerne besorgen: aber sehen 
Sie mal: der Mann ist Referendar; 
und wenn die Sache an die große 
Glocke tomm — 

« 

»Ist mir Wurst.« 
» «ne Carriere —« 

»Ist mir Wurst.« 

l 
»Er war doch offenbar betrun- 

en —« 

»Ist mir Wurst. Der Mensch muß 
seine Strafe haben.« 

»Aber, lieber herr, so seien Sie 
doch friedlich! Sehen Sie mat, wenn 
er nun zuz hnen kommt und Abbitte 
leistet! —" ch redete ihm Izu wie ei- 
nem kranken Schimmel. Als ich eine 
Viertelstunde geredet hatte, wurde er 

schließlich weich und meinte: »Ja, 
wenn er zu mir kommen will und um 

Verzeihung bitten. Aber nur unter 
einer Bedingung: er muß seinen 
schwarzen Chlinder aussetzen und den 

Gegock anziehen« 
ir eint n uns aus der Basis des 

schwarzen ylinders und des Erh- 
rockö, nnd der getränkte Delitatessen- 
händser zog von dannen. Kaum war 
er draußen, da erscheint auch schon 
mein Referendar auf der Bildfliichr. 

Ost 

.Na.« sage ich sedebit- »wo warst 
du denn gestern noch, mein Junge?« 

»Ach,« wimmerte er und hält sich 
seinen Bis mit beiden Händen; »be- 
ber Pichler, du sannst mich todtschla- 
gen, aber ich habe keine Ahnung. Mir 
ist blos noch so dunkel in Erinnerung, 
als wenn ich ir wo einen kleinen 
Krach Fehab "tte. Aber wie ge- 
sagt —- 

»Jchwilldtrs ,wodugewe- 
sen bist,« sprach ich 

« 

rlich und er- 

zählte ihm seine Erlebnisse unt dem 
Delikateßwaarmhöndlerz — 

»Und eben war er hier,« so schtoß 
ich, »un! wegen Haussrtedensbruch 
und Beleidigung gegen dich tiagbat 
zu werden« 

Mein Reserendar bekam keinen 
schlechten Schreck. 

»Um Himmelswillen,« ries er, s 

»was soll ich thun? Das ist ja eine 
verwünschte Geschichte!« ; 

Jch beruhigte den Ausgeregten: 
»Du sannst dich bei mir bedanten,« 
sagte ich; «ns.it Hilse meiner Redner- 
tiinste ist es mir gelungen, den Mann 
zum Verzicht aus seine Racheppliine zu 

-bewegen; aber es ist eine Bedingung 
dabei. Du mußt dir deinen schwarzen 
Cylinider aussehen, deinen Gebroc- 
anziehen und um Verzeihung bitten. 
Anders thut er es nicht.« 

Der Reserendar fand das mit dem 
schwarzen Cylinder, dem Gehrock und 
dem am Verzeihung bitten sehr satat. 
Allein, was lieb ihm übrig? Fir ver- 

gxach mir, hinzuzgehen und vor dem 
likateßmenschen seinen Diener zu 

« machen. —- 

Tags daraus tresse ich her-en S 
aus der Straße. 

«Ra,« svage ich, »wa: er bei Ih- 
venti« 

«Jamhl,« sagte er, »er- wae bei 
r « 

teran htmg gtbrtensk 
»ein-phi, das ter, und den 

schwatzen Coltndeeb und den W 
hat et auch angehn 

»Gott sei Danth sage ich uny eith- 
mete erleichtert auf, »dann ist ja die 
fSache in Ordnungf 
E’ »Nein," ruft er, «sie ist nicht inOtd- 

nunåP ; ie ist nicht in Ordnung?« frage 
;ich erstaunt; »ja, lieber Herr, was 
’fehtt denn noch? Was wollen Sie 
denn noch eigentlich?" 

»Was ich non will Hen Rechts- 
anwalt das ich Ihnen sagen,« 
antwortete der Mann. »Sehen Sie 
mol: Der Herr, den Sie zu mir ge- 
schickt haben, der ist es ja gar nicht 
gewesen!« 

Amortrsuiiche Eisenbahn-ahe- 
ten in früherer Zett. 

Die »Railroad Gazette« bringt u. 

A. folgende Mittheilungen eines Man- 
nes, der als Kind in der letzten Hälfte 
der 60er Jahre des vorigen Jahrhun- 
derts fast täglich auf der Pennshylva- 
nia Bahn von Pittsburg nach seiner 
22 Meilen entfernt liegenden Heimath 
fuhr und sich an diese Fahrten eine 
lebhafte Erinnerung bewahrt hat. 

»Bis zum Jahre 1863 wurden nur 
wenige Personenzuglotomotiven mit 
Kohle geheizt, die Tender führten das 
zum Heizen nöthige Klafterholz, das, 
wenn es zu Ende ging, aus Holzschup- 
pen (Woodsheds,) zur Seite der Bahn 
ergänzt wurde, wobei Schaffner und 
Bremser dem Holzsäger und Herze-r 
halfen, während der Lokomotivführer 
feine Lotomotive untersuchte und ölte. 
Die Lotomotiven waren mit bunten 
Farben angestrichen und die Tender 
reichlich mit Streifen und Verzierun- 
gen in allen Regenbogensarben ver- 

sehen: viel benutzte man auch glänzen- 
deg Messing, von dem sogar Dom, 
Sandstreuer, Zylinder und Dom-firs- 
sel häufig ganz umgeben waren. Die 
Personenwagen waren im Gegensah 
dazu einfach, die Fenster klein, die Be- 
tleidung der Decke bestand aus einer ; 
Art Wachstuch, die Beleuchtung wäh- l 
rend der Jahre 1862 bis 64 aus Gas- 
licht. das man aber bald wieder in- : 

folge eines Eisenbahnbrandes, den s 
man der Gasbeleuchtung zuschrieb, l 
aufgab und durch zwei Kerzen in je- s 
dem Wage- ersefte Die Bediensteten 
trugen seine Uni orm, sondern nur ein 
Dienstadzeichen, an dem ihr verschiede- 
ner Rang erkennbar war. Man konnte 
oft bei warmem Wetter den Schaffner 
in weißem Anzug und breitkrempigen 
Hute sehen. Es gab Zeiten im Eisen- 
bahnlebem in denen das rollende Ma- 
terial für den Personenkrrtehr einer 
unerwarteten Anzahl von Reisenden 
gegenüber gänzlich ungenügend war. 

Jn Fällen solcher Art hielt der Zug- 
fiihrer beim ersten Ausweicheplatz 
lSiding), wo sich leere offene Güter- 
wagen befanden, hing eine genügende 
Anzahl davon an den Zug und stellte 
die Sitze aus Brettern her, die er dem 
nächsten besten Holzstoß entnahm. Der 
Zug fuhr los, und die Jnfafsen dieser 
offenen Wagen genossen ihre Fahrt, 
bei der gelegentlich auch Haufen von 

Funken und Asche auf sie herniederste- 
lcn. Die Luftbremse wurde erst vom 

Jahre 1869 an in regelmäßigen Be- 
trieb genommen, doch waren die Züge 
von 1862 bis 1869 mit der fortlau- 
fenden Loughridge-Bremse, einige auch 
mit der Cramer-Vremse versehen.« 

Ein setmseltes Wort. 

In dem Aufsehen erregenden Ge- 
spräch zwischen dem Zaren Nikolaus s 
und dem Fürsten Trube toi hat die- s ser, wie er er ählt, das ort gespro- s 

chen: »Ce n’e plus une emeute, c’est I 
une revolution«. Ein Berliner Blatt ? 
hat richtig bemerkt, da wir es hier» 
mit einem historischen «tat zu thun 
haben; es irrt aber, wenn es unint,1 
daß diese Worte zu Ludwig XVI. e- E 

sprachen worden seien, als man i 
die Erstiirmung der Bastille berichtete. T 

Dieser Ausspruch riihrt vielmehr von 
der Juli - Revolution her, und zwar 
liegt hier nicht, wie so oft, ein geflü- 
geltes Wort vor, das dem »Tai-ven- 
w-isz« der Weltgeschichte seine Entste- 
hung derdantt, sondern wir finden es 
in einem authentischen Aktenstück Am 
26. Juli 1830 hatte der Pariser »Mo- 
niteur« die verhängnisvollen Orden- 
nanzen Karls X. veröffentlicht; es 
vergingen aber zwei To ohne daß 
bemerkenswerthe Anzei n aus eine 
-dem Königthuin drohende Gefahr 
hindeuteten. Erst in der Nacht vom 
27. bis 28. begann man mit dem Bar- 
riladenbau, und am Morgen des 28. 
erkannte der Mai-scholl Marmont, der 
soeben ernannte Befehlshaber der Pa- 
iser Befatzung daß man es mit einer 
Bewegung zu thun habe, die auf die 
Beseitigung der Monarrhie hin-dränge. 
Um 9 Uhr Morgens richtete er an 
Karl X. ein Schreiben, das folgender- 
maßen begann: »Ich hatte die Ehre. 
Ew. Maiestiit zu melden, daß die 
Voltshaufen, welche die Ruhe der 
Hauptstadt störten, gestern auseinan- 
dergetrieben wurden. heute sammeln 

.sie sich von neuem, zahlre« r und 
; drohender als zuvor. Es ist ein Auf- 
ruhr·meh»r. es ist eine Revolution. Es 
ist die hochste Zeit siir Ew. Majestiit, 
Maßregeln zu treffen.« Das berühmt 
«Zu·svat« hat auch hier seine Rolle 
gespielt. 

Ein Schlatt-seien 
»Was, Johann, so rasch haft Du 

diesen Gläubiger hiisausgebr«cht?« 
Johann: »Ja; ich habe sbm gesagt. 

Sie wären vor zehn Msnuten zu ihm 
gegangen, um ihn persönlich zu bezah- 
len; da hätten Sie sehen sollen, wir 
rasch er heimgewnnt ift!« 

Anstatt 
«Boatet! Was is döj: a Brillant?« 
Hm! Diis wird halt oaner fein, der 

a Brillen trägt« 

Imimiese em- asikem ta- 
etqe junge Miete-sc 

In einein Briese Maria Theresia’s 
an ihre Tochter, der seiner Zeit in 
Adam Volks «Marie Christine, Erb- 
herzogin von Oesterreich" (Wien, Ge- 
rolds Sohn) veröffentlicht wurde, find 
eineReihe praktischer Raihschläge sur 
junge Ehesrauen enthalten. Die Kar- 
serin schreibt an ihre Tochter Maiie 
Antoinette u. a.: »Du besitzest An- 
muth und Ergebenheit, aber hüte Dich, 
diese Tugenden und schönen Eigen- 
schaften zu übertreiben Jch sollte Dich 
besonders daraus aufmerksam machen, 
daß Du in der zärtlich-m Liebe für 
Deinen Mann nicht in ein Uebermasz 
geräthst, das ihm zur Last fallen 
könnte; nichts ist so delikat als diese 
Klippe; die Zärtlichsten und Tugend- 
hastesten, und jener, die ans Neigung 
heirathen, scheitern daran. Du mußt 
auch die unschuldiqsten Liebtosungen 
sparen; Du mußt trachten, daß man 

sie sucht und verlangt. Jn unserem 
Jahrhundert will man vor allein keine 
Gene; durch die schlechten Beispiele ist 
es dahin gekommen, daß man ohneAn- 
stosz so erscheinen tann. Je mehr Du 
Deinen Mann Freiheit lässest, indem 
Du am wenigsten Gene und zarte Anf- 
merlsamieit verlangst, desto lieben-L- 
würdiger wirst Du sein; er wird Dich 
suchen und sich Dir hingeben-Dein 
vorzügliches Studium soll sein, daß 
er bei Dir immer gleiche Laune, die- 
selbe Gefälligleit und Zuvortonunen- 

sheit findet. Um Dir sein Vertrauen 
»zu erwerben, mnsztDu sorgen, es durch 
Dein Benehmen, durch Deine Diskre- 
tion zu verdienen. Trachte ihn zu nn- 

terhaltern zu beschäftigen, daß er sich 
nirgends besser befinde. Daß niemals 
ein Verdacht in Deinem Her en Ein- 
gang finde, (denn) alles Glii der Ehe 
besteht in Vertrauen und beständiger 
Gesälligleit. Welches Glück, stets bei 
sich eine liebenswürdige Gemahlin zu 
finden, die immer beschäftigt ist, ihrem 
Manne alles Glück zu bereiten, ihn zu 
unterhalten, ihn zuz trösten, ihm nütz- 
lich zu sein u. s. w. Alle Ehen wür- 
den glücklich sein, wenn man sich so 
bene men würde; aber alles hängt von 
der , rau ab, sie soll die rechte Mitte 
inne alten, die Achtung und das Ver- 
trauen ihres Mannes gewinnen; sie soll 
dasselbe nie mißbrauchen, weder damit 
prunten, noch damit besehen wollen. 
In dieser Hinsicht ist DeineLage eben- 
so delikat, wie es die miiniae war.Lasz 
ihn niemals Deine Ueberlegenbeit 
(Superiote) fühlen. Man scheut 
teine Mühe, wenn man wahrhaft und 
vernünftig liebt, darüber hin ich rin- 

hig. Keine Kotetterie, teine Eitelkeit ist 
Dir erlaubt. Höre aus Niemand. 
Zeige ihnen, daß Du iiber dieseAlbern- 
heidkn erhaben bist. Einer verheira- 
theten Frau ist nicht gestattet, was ei- 
nem Mädchen anfteht di anderen 
würden Dich gleich überbieten 
wollen. 

habe keine Vertra.ute, das soll Dein 
Mann allein sein. Jch will nicht ein- 
mal eine Ausnahme siir mich in An- 
spruch nehmen, um Dich nicht an ver- 
trauliche kspittheilunaen zu gewöhnen. 

Die Ordnung in der Zeit und im 
Haushalt ist die Seele eines ruhigen, 
glücklichen Lebens. Man muß trach- 
ten, immer um seinen«Gemahl beschäf- 
tigt zu sein, dann gerath man in deine 
Fehler ..... weiß, daß man 

jetzt an ieine reude mehr glaubt, 
wo nur irgend eine Gene dabei ist. Jch 
würde damit übereinstimmen, wenn ich 
es nicht selbst erfahren hätte und nicht 
jeden Tag erkennen würde, wie diese 
Leute, die am meisten aus jene Ma- 
xime halten, sich sehr langweilig und 
am wenigsten glücklich sind. Sie ha- 
ben an nichts mehr Freude, lassen ih- 
ren Launen und Sinnen sreien Lauf 
und werden am Ende von ihnen th- 
rannitirt. 

Jch spreche von einer Ordnung, die 
vereinbar ist mit dem Willen Deines 
Gemahls. Nichts soll Euch hindern, 
darüber ins Einvernehmen zu kommen- 
Du sollt alles opsern, wenn es sich 
darum ndelt, ihm zu gefallen, oder 
seinen Willen zu thun. Du hast Dir 
dann nichts vorzuwerfm Du hast 

»nur zu horchen, nachdem Du Deine 
Entwiir e und Vorstellungen inSanst- 
muth und Giite vorgebracht hast. Das 

stannst Du einmal thun. wenn es aber 
sdas Gegenthcil entscheidet, bleibt Dir 
»nur übrig, ugehorchem und sogar in 
der an da man sieht, Du verrichtest 
Deine eigene Angelegenheit, ohne aus 
eine Modifikation einzzugehen« u.s.w. 

-«--—-—-. 

Schiller-W Wappen imd Miet. 

Jm Dorfe Obermühlau bei Jung- 
bruck trägt ein Schloßflügei. das Se 
tretör- oder Verwalterhäugchem Schil- 
lers Wappen. Das »a! siebet-« gemalte 
Wappen hat die Ueberschrist: »Leo 
Schiller von Herderen«, die Jahres- zahl 159.. tdie letzte Ziffer it unle. 
terlich) und die Devise-: »Vive ut vi- 
vas!« Diefer Leo Schiller war zuEnde 
des 16. Jahrhunderts Bewohner des 
Hauses; laut des »tirolischen Adlers 
immergrünenden Ehrenkranzel« war 
er im Jahre 1601 der tirolischen Lan- 
desmateitel einverleibt. Das »Einem 
tränzel« zeigte auch das Schillet’fche 
Wappen aus schräg getheiltem Schilde: 
Oben ein nach rech s aufsprin endes 
weißes Einhorn aus elbem Grund 
und darunter zwei get Querbalken 
aus rothem Grund. Die andere Hälfte, 
das Wappen der usfrau Leo Schil- 
ler’6, zeigt einen chwarzen Speer aus 
weißem Grund. Der über di es Dop-. 
peltoappeu gesedte lorbeer tränzte 
Tarni-erheisc- mit roth-gelber hellv- 
decke ist mit einer Krone Miit-L 
aus der sich abermals ein wei s Ein- 
høkn erhebt. Dieses alte Wappen der 
Tiroler· Schiller mußt-ein Dichter und 
den Wiener Wappennceisteen wohl be- 
kannt gewesen sein; das beweist der 

Umstand. daß das alte Wappen zu 
dem von Kaiser Franz dem Dichter 
mit dem Adeljdiplosn verliehenen 
Wappen als Vorbild gedient hat. Die 
Devise: Vin ut vivaii« sehlt aus 
dem Friedrich v. Schiller’fchen Wap- 
pen, die Devise, welche fiir das Leben 
des großen Dichters so bedeutungs- 
voll gewesen wäre Wie Schiller 
das Adelsdiplom ausnahm, ist ja be- 
kannt. An Humboldi schrieb er im 
März 1803: »Sie werden gelacht ha- 
ben, da Sie von unserer Standesn- 
l,—o«l;ung hörten. Es war ein Einfall 
von unserem Herzoge, und da es ge- 
schehen ist« lann ich es um der Lolo 
und der Kinder willen mir auch ge- 
fallen lassen.« Und die Gattin des 
Dichters schrieb an Fritz v. Stein: 
»Aus dem Diplom kann Jeder sehen, 
daß Schiller ganz unschuldig darin 
ist.« Es wäre möglich, dass Leo v. 

Herderen aus dem Dorfe Herderen bei 
Mastricht, aus dem Psarrdorfe Her- 
deren im Kanton Thurgau oder aus 
einem Dorfe bei Freiburg in Baden 
stammte. Mastricht ist wohl auszu- 
schließen. Jm ,,Freiherrnlalender« 
vom Jahre 1815p ist zwar die Ab 
ltammung des Richters von einer Ti- 
roler Familie verzeichnet, es ist aber 
beigefügt, daß während des dreißig- 
jährigen Krieges die Papiere und Kir 
chenbiicher verbrannt seien, welche die 
Möglichkeit hätten geben ibnnen, den 
Schiller’schen Stammbaum genau zu 
verfolgen. 

Ein rietuefjißveennnouiip 
»Das schwerste Rettungswerl, das 

Ich jemals ausgestihrt,« saate ein alter 
Seernann in Vater Bereinger’s 
Strandineipe in Rostocl, »das war da- 
mals, als ich einen Kerl mit einem 
holzernen Bein aus dem Wasser zzog.« 

l »Er Herrchefes, mei Kutester,« fiel 
sein heller Sachse ein-, »warum haben 
Sie sich da nich ein Endcheii Strick ge- 

Llriegh das hätte Sie mehr genitzt als 
jzehn helzerne Beene!« Dann machte er 
.schnell, daß er heraus lam. 

Pressa-L 
Sie ideren Redefluß vom Gatten 

unterbrochen wird): »Aber Oscar, so 
laß mich doch ausreden!« 

Er (gelassen): »Na, da rede —als.er 
niiach’s kurz, denn übermoraen muß ich 
verreisenl« 

Eine mitleidise Seele. 

Unterossizier (zu den vor der Ent- 
lassung stehenden Reservislen): »Arme 
Kerls, noch zweimal 24 Stunden. 
dann müßt Ihr wieder in Euer eini- 
lisrisches Nichts zurückversintenl« 

Eindruck-. 

BEW Stadttheater zu Xhau en wird 
,, ilhelm Tell« ausgeführt ben legt 
Toll aus Geßler an, da schreit eine 
Frau von der Gallerie herunter: »Herr 
von Tell, i bitt Jhna, schießen’s net, 
der Herr Geßler schuldet mir ja noch 
10 Gulden Waschgeld!" 

Silber-es Merkmal. 
»Worin unterscheidet sich eine alte 

Gans von einer jungen?« 
»Nun, das ist doch leicht zu unten- 

scheiden, an den Zähnen-." 
«Lächer-lich, wo hat eine Gans 

Zähiie2« 

«?ie Gans nicht, aber Der, der f- 
— i t.« 

sent-Wen 
»Karl, wieviel Worte stenograper 

;Du in der Minute?« 
J »Vormittags 79 bis 80, Abends 
jnur 30 bis 40 Worte.« 
! «Was't« 
; »Nun ja, denn am Abend, da hak 
ich gewöhnlich schon zu viel Bier ge- 
trunken·« 

i 

H Zu just-link 
s Frau Meyer: »Warum sind Sd 
ldenn fo erregt, Frau Schulzei« 
i Frau Schulze: »Denlen Ste, ich 
war in einem astronomischen Vortrag 
gewesen und da hat der Professor be- 
hauptet, daß die Sonne nur« noch 56 
Millionen Jahre leuchten wird.« 

Frau Meyer: »Und das erregt Sie 
M« 

Frau Schulze: « , wissen Sie, 
wenn das unser aus-neuen hört, 
schlägt er leich wieder mit dein Pe- 
troleum aus« 

Iin Eilei. 
Belannter: »Also eine von Ihren 

Töchtern hat sich im Bade verlobt; 
welche denn?« 

« 

Hausherr: »Ja, da muß ich erst· den 
Brief noch einmal durchlesen·; einst- 
weilen habe ich nur rasch meine Ein- 
willigung hintelegraphirt!« 

Panih 
»Bei uns in der Werkstatt war heute 

eine richtige PaniL so daß beinahe ein 
Geselle erdrückt worden ist!'« 

»Hat’g gebrannt?« 
»Nein; aber der Lehrling schrie 

plötzlich: »Es ist fünf Minuten nach 
Zwölft« Wir hatten Alle pas Mii- 
tagliiuten überhört!« 

seine Rache. 

Frau v. A.: «Es hat mir unendlich 
leid gethan, Liebste, daß ich so ganz 
aut Ihren Gesellschastöabend vergessen 
hattet« —- Frau v. B.: »Ah, Sie wa- 
ren nicht hat« 

Fraumutter- 
« ch weiß nicht, soll ich mein Stück 

« anspiel« oder. ,.Tragödte« neu- 
nen«t" —- «Wie endet es beant« —- 

«Mit einer heirath.«' —- »M, dann 
doch natitrtich Magst-Pf 


